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Dieser Aufsatz ist das Manuskript eines Vortrags, der auf dem Vorwort der ersten 
Auflage meines Buches "2000 Bauernseufzer" basiert und mit beispielhaften Rede­
wendungen aus dem Landkreis Regensburg angereichert wurde.
Die Tuschezeichnungen stammen aus der Feder des Grafikers Georg Weiß, Donaustauf.
Die Druckkosten konnten durch einen Zuschuß des Bezirkstags der Oberpfalz begli­
chen werden.
Meine sehr geehrten Damen und Herren! Liebe Freunde der baierischen Wesensart!
Sicher schütte ich Wasser in die Donau, wenn ich diesem Vortrag die Behauptung 
voranstelle, daß das Baierische keine Halskrankheit ist, - wie noch vor elf Jah­
ren die in Hamburg erscheinende Illustrierte STERN ihren Lesern glauben machen 
wollte.
In diesem Papierspiegel eines bundesdeutschen way of life fand sich seinerzeit 
die Feststellung, daß Baierisch gutturalvokalisch klinge, eine entfernte Ähnlich­
keit mit dem Deutschen habe und Nicht-Bayern so gut wie unverständlich sei.
Was hätte jener Redakteur erst gesagt, wenn er nicht - was anzunehmen ist - 
Münchner Salonbayern, sondern waschechte Niederbayern oder Oberpfälzer als Ge­
sprächspartner gehabt hätte!
Auch andere - weniger provokante - Ansichten, wie etwa die, der Dialekt sei 
"die Rache des Provinzlers am schnellmauligen Städter" (G.Herburger), zielen ins 
Leere, denn Baierisch - kein Dialekt übrigens, sondern eine Sprache! - kann auf 
ein wesentlich höheres Alter zurückblicken als das Hochdeutsche, das - wie Sie 
wohl wissen - ein etwas sonderbares Kind des 15./16.Jahrhunderts ist: mehr Re­
tortenbaby als natürliche Leibesfrucht! Dieses Kanzlei-Esperanto des Spätmittel­
alters hat auch prompt - man erwartet es unter diesen Voraussetzungen kaum an­
ders - eine ganze Reihe von Vätern aufzuweisen: Kaiser Karl IV., Johannes Guten­
berg, Dr.Martin Luther, - um nur drei der prominentesten zu nennen. In unserer 
Zeit kommen dann noch verschiedene "Firmpaten" dazu, vor allem "der Fernseh",
- von der stattlichen Reihe supergescheiter und alles besser wissenden Medien- 
Tanten gar nicht zu reden!
Ich will aber nun in meinem Vortrag die Zeit nicht damit vertun, zu beweisen, daß 
Baierisch nicht das Idiom gamsbarttragender Halbwilder in einem von weiß-blauen 
Pfählen markierten Eingeborenenreservat ist, ich will nicht auf die vielfältigen 
Unterschiede zwischen Dialekt und Hochsprache eingehen oder gar noch auf mögliche 
Unterscheidungen zwischen Dialekt und Mundart, ich will auch nicht die Frage er­
örtern, warum die Mundart in den letzten Jahren schon fast völlig verschwunden 
war und warum sie seit einigen Jahren wieder fröhliche Urständ feiert, - alles 
Themen von berechtigtem sprachwissenschaftlichen Interesse, - nur nicht ganz so 
kurzweilig und farbig wie das von mir gewählte und hier abzuhandelnde Thema 
"DIE BAROCKE BILDHAFTIGKEIT DES BAIERISCHEN".
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I, BAIERISCH UND DER HOMO BAJWARICUS
oder: "Es gibt solchene und solchene!"
Schon 1958 hatte der bayerische Schriftsteller Max Dingler im ZWIEBELTURM - einer 
von 1946 bis 1971 in Regensburg erscheinenden Monatsschrift - behauptet, der 
größte Vorzug des Baierischen sei, "daß ihm eine Anschaulichkeit und Bildkraft zu 
eigen ist, die diese Mundart zu den schönsten Kulturgütern deutschen Wesens macht 
Den Kölner Humor, die Berliner Schlagfertigkeit in Ehren* - mit vielen Prägungen 
des baierischen Volksmundes in ihrer Naturnähe und Seelenkraft können sie es 
nicht aufnehmen."
Wie recht Dingler mit dieser Aussage hatte, soll nun in einer Reihe von Beispie­
len aufgezeigt werden. Lassen Sie sich von ihrer Fülle nicht erdrücken, sondern 
erfreuen Sie sich an ihr wie auf einer Fahrt durch eine schöne Landschaft!
Das Frühjahr is in Bayern der Auswärts, jäten hoaßt ausgrasn, bedeckt: da Himmi 
is zuagschlogn, wenns hagelt, stojlt s ("steinelt" es), die Dämmerung is die 
Zeit zwischn Finster und Sieghst-mi-net, wenn in den Waldsenken der Nebel steigt, 
backt der Fuchs Küachl; im Hirgst werdn d Baam nackert, der Februarschnee is dö 
arma Leut eahra Mist; wer Sehnsucht hat, hat Zeitlang, ein Schlaftrunkener is 
draamhapert (traumhäuptig?) und ein Nervöser hosert (wie ein Hase?). Die Schlä­
fenhaare eines Schulbuben san Schmojzfedern, Sommersprossen Märznscheckl, Finger 
Griffl, stramme Beine Krautstampfer, und eine etwas nach oben gebogene Nase is a 
Himmifahrtsnosn. Locken san gschnecklte Haar und graue Haare Freithofbleamerl; 
wer schnarcht, der schneidt Bretter, und wer sich ärgert, dem stinkt er, und er 
geht dann auf wia a Dampfnudl; der Schluckauf hoaßt Schnaggla, das Eingeweide In- 
gräusch, Hautrisse oder Schorf werden als Baamhackl (nach dem Specht) bezeichnet. 
Wer trinkt, fuadert naß, wer vor Kraft strotzt, is kerndlgfuadert, ist er nur 
aufgetrieben (und doch nicht kräftig genährt), is er gsoodwampert; wer verprügelt 
wird, dem wird bloß der Buckl abgmessn, und wer ausgenommen wird, der wird aus- 
gsacklt.
Wiederkäuen hoaßt af baierisch hidrugga, verdrängen ausbeißn, und ein Pferd, das 
nur aus Haut und Knochen besteht, is a Häuter, es gehört eigentlich dem Wasen­
meister, dem Schinder. Wenn es einem zu Haus verhungert ist, hat er s für n Zaun 
außigfuadert. Einer, der so schlecht wirtschaftet, daß er den Hof nicht mehr hal­
ten kann, rutscht oj, bei eahm gehts arschlings, d.h.rückwärts.
In diese Reihe recht bildhafter Ausdrücke gehören auch Leibi (Weste), Röhrlhosn 
(enges Beinkleid), Gehsthintere oder Hundstratzer (Gehrock), Dacherlhaubn (Schirm 
mütze), Goiferhangerl oder Trenzerl (Latz), Winterfenster oder Spekuliereisen 
(Brille), vieraugert (bebrillt), schmeckerts Wasser (Parfüm), Fotzhobl (Mund­
harmonika), Singerl (Küken), zeitig (reif), Irxnschmojz (Kraft in den Armen) und 
di hi(n)fojert Krankert (Epilepsie).
- 4 -
Ein impotenter Mann is a Koudanterer (eigentlich ein Enterich, der keine Eier 
befruchtet), ein eigenartiger Mensch a seltsamer Heiliger, und a recht a Bet- 
terte (Bigotte) wird als Fünfemeßwei(b) bezeichnet. Ein Süßholzraspler is a 
Schmirmkoda, eine mißgelaunte Frau a Zwiderwurz, ein keifendes Weib a Bißgurrn 
(mhd. gurre = Pferd), ein hinterhältiger Mensch a Wadibeißer, ein junger, unrei­
fer Kerl a Zigarettnbürscherl und ein Geck und Angeber a Schneebrunzer.
Der Nachttopf - früher ein unentbehrliches Requisit der Schlafkammer - is die 
Brunzkachl (die es für die Knechtkammer auch in entsprechend großer Ausführung 
als "Viergsoach" oder "Sechsgsoach" gab), der Kamin is der Rauchfang und der 
Kaminkehrer da Ruaßkoda. Der Altkleiderhändler ist im Baierischen einfach da 
Hadernlump, ein unterprivilegiertes Wohngebiet a Glasscherbnviertl und der Zu­
hälter a Schnojntreiber.
Spiegeleier san Ochsnaugn, der Erdäpflzwirl (eine magere Kartoffel speise) is a 
Gurglmarterer, die Gelatine heißt Zitterer, die Limonade Kracherl, ein Mischge­
tränk Bier/Limonade is a Radlermaß, ein Kreisel wird Drah-di-Waberl genannt, ein
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(nicht zu großer) Feuerwerkskörper Speibteifi, und a kloans Motorrad! is a Hehner- 
sprenger.
Diese Freude an bildhaften Vergleichen tobt sich besonders an jenen Vertretern 
des homo baiwaricus aus, die nicht immer praxitelische Proportionen aufzuweisen 
haben:
Der homo baiwaricus specialis
Kopf hat er koan, 
bloß an hirtn Schädl,
Ohrn - sovui wia net, 
aber a Paar Luser,
statt der Nosn 
a Trumm Zinkn,
an Stell vom Mäui 
a grouße Goschn
und statt di Händ 
Mords Trümmer Pratzn;
koan Bauch, dafür 
a gscheide Wampn
und krumme Haxn 
statt dö Fejß. . .
Ein zerlumpter Mensch schaut aus, als wenn ihn der Geier ghabt hätt; der X-bei­
nige hat d Haxn falsch eighängt, a Bucklerter hat a bojnerne Kirm, und a anderer 
schaut aus wia a Sack voller Hirschgweih; einem Blatternarbigen hat der Teifi an 
Erbsnsack ins Gsicht ghaut, oder er hat a Gsicht, als wenn d Hehner drin gscharrt 
hättn. Und wer viele Sommersprossen hat, der is beim Kuahdreckdreschn dabeigwen. 
Wer recht mager is, der is foast wia a Gartnzaun, oder er is wia a englische Sau: 
vorn dürr und hint mager, - schaut aus, als wenn s n durch d Klarinettn durchi- 
zogn hättn, oder wia an ausgnommener Häring, hat Arm wia ausgstraafte Leber- 
würscht, - deswegn friert n aa wia an nackertn Schullehrer.
Von am Deandl, dös a bisserl schwach af der Brust is, fragt man: "Wos werdt 'n 
die für an Schreiner ghabt habn, der s so sauber zuaghoblt hat?" Andere habn im 
Gegnsatz dazua Holz vor der Hüttn oder zumindest a grouß Herz. Und manche hat aa 
no an Hintern wia a Stodschuaster. Solche nehmen scho zwoa Pfund zua, wenn s 
bloß am Metzger- oder am Bäckerladn vorbeigengan!
Ein Sterbenskranker sitzt da wia a Häuferl Elend, schaut aus wia s Leidn Christi, 
wia der Toud vo Eding oder wia der Boandlkramer höchstpersönlich. Ein großer 
Mensch is a längs Elend, a kloaner a Krippnmanderl, - is er aa no unbedeutend, 
is er a afgstellter Mausdreck und bekannt wia der Hecht afm Heubodn.
Wer net gnua kriagt, der hat koan Bodn, er frißt an Tag aus der Wocha außer; wem
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die Ausdauer fehlt, der hat koan Sitzadn; a Fauler reißt si koan Haxn aus, einem 
besonders Langsamen kann man während m Gehn d Hosn flicka oder d Schuah doppln, 
so oaner waar guat um an Toud schicka!
Einer, der nicht aufhören kann, redt si s Mäui gfransert, a recht a Redselige hat 
a Schnadern (Mundwerk) wia a Karfreitagratschn; wer leicht weint, hat nah ans 
Wasser baut; andere könna lacha, daß eahna s Gsicht ausm Leim geht. A recht a 
Grantlhuaber geht in Keller, wenn er lacht, und sonst macht er a Gsicht wia a 
verbrennter Russ (eine Küchenschabe). Wer net ganz richtig im Kopf is, hat a 
Radi zvui; wer verrücktes Zeug daherredet, spinnt laut; wer geistesabwesend 
dreinblickt, hat s Goaßgschau; ein Bedepperter schaut, als wenn eahm d Hehner 
s Broud davohättn, oder wia d Goaß, wenns donnert, wia a Dultaff, oder ganz ein­
fach wia a ogstochens Kaibl.
A recht a gscheits Wei is wia a Klosterkatz oder wia a perlmuatterner Rosnkranz: 
schee langweili und schee teier! Aber dös is net an jedm sei Kragnweitn!
Wenn einer fehl am Platz ist, nimmt er sich aus wie der Es! afm Roßmarkt. Ein 
Umstandskramer steht sich selber im Weg oder er tragt d Kircha ums Kreuz umi 
(statt s Kreuz um d Kircha), und ein Eingebildeter glaubt, d Sunn gehert in seim 
Hof af, in Wirklichkeit is er so dumm, daß er barfuaß boußt!
Wenn a Dummer a Dumme heirat, nachher hat der Schubkarrn sei Radi gfundn, - aber 
grad solchene habn oft s Glück vom Goaßpetern! A Siebngscheite tuat, als wenn 
ihre Oar alle zwoa Duderer (Dotter) hättn und sie mit oaner Händ klatschn kannt, 
und Ausredn hat s, wia a Hund Flöh. A recht a Foudige (Geizige) vergunnt oan net 
amol s Schwarze unterm Fingernagl.
In einer verrufenen Gemeinde is oaner alloans scho a Bande, - so oaner is am 
Teifi aus der Kirm gsprunga, wia der no mit Lumpn ghandlt hat; einem solchen 
Menschen ghörn d Flie (die Flügel) gstutzt, denn andere (die etwas haben oder 
etwas können) san hell af der Plattn und durchaus net af der Brennsuppn daher- 
gschwumma, denn eanterhalb m Bach gibts aa Leut!
Einem Geizkragen wird s Geld stinkert; man kann d Laus um den Balg schinden, oba 
aa vo dö Federn afs Strouh kemma, dann zahlt man nur noch, wenn s Neujahr in Sum­
ma fallt, d.h. am Sankt Nimmerleinstag. Wer einem andern bei einem Geschäft zu­
vorkommt, hat eahm d Reibn abgschnittn. A anderer hat läutn hörn und woaß net wo... 
Verlangt einer etwas Unmögliches, dann geht koa Weg net hi.
Ein heruntergekommener, schäbig gekleideter Mensch hat s Hemd vo Schleißheim, 
schaut aus wia a (böhmischer) Glasscherbn- oder a (italienischer) Mausfall nhandler. 
Wer lang schlaft, den laßt der Bettzipfl net aus, andere liegen herum, wie die 
Jünger am ölberg... Wer tagsüber faulenzt und af d Nacht fortgeht, hat fuchsleder­
ne Schuah. Wer Unflätiges daherredt, läut d Sauglockn. Mit der Bemerkung "San d 
Schindl am Dach!" wird ihm bedeutet, daß auch Kinder zuhören, die oft no mehr auf- 
passn wia d Hund beim Saustecha!
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II, BAIERISCH UND THE BAVARIAN WAY OF LIFE
oder: "Mit dö Händ schaught ma nix o!"
Diese geradezu überquellende barocke Bildhaftigkeit der baierischen Diktion be­
gleitet einen Menschen durch das ganze Leben. Hat einer gheirat, nachher hat er 
an Wagn drin in der Schupfa! Ist ein hochgewachsenes Mädchen mit einem kleinen Mann 
kopuliert, is d Benk höher wia der Tisch, oder d Kircha schaut übern Turm außi. Um 
a Deandl, dös koan Hochzeiter findt, gehts zua, wia um s sauer Bier oder wia um an 
Schlittn af Jakobi (25.Juli).
Wenn ein Mädchen einen Burschen zum Tanzen holt, laßt s d Hund ab, einem Zudringli­
chen verwehrt es aber einen allzu forschen Zugriff mit dem Hinweis: "Is neamd da- 
hoam!" oder (deutlicher) "Mit dö Händ schaut ma nix an!" oder (noch deutlicher)
"D Händ von der Buttn, san Weinbeerl drin!", - ein Imperativ übrigens, der schon 
1784 vom Pfarrer von Engelbrechtsmünster erwähnt wird.
Hat sie viele Verehrer, hat sie s nach der Wognschwaarn; hat der Zukünftige zwar 
a Sach, schaut aber net guat aus, sagt man: "D Kapelln taugert scho, aber der Hei­
lige is nix wert!" Und ist er ein Pantoffelheld, nachher ghört er zu der Siemandl(!)- 
ßruderschaft. Ein Dreckbär dagegen hat den hl.Hilarion zum Namenspatron: dieser 
Säulenheilige hat sich nämlich (der Legende nach) sein ganzes Leben lang nicht ge­
waschen. Ein solcher hat einmal von der aus der Stadt zurückgekommenen Tochter 
seines Nachbarn gesagt: " - und a Zahnbürstl soll s aa no habn, dö Drecksau!"
Wenn einen Burschen d Hitz packt, ruft er am besten die hl.Maria Magdalena an, die 
Heilige mit dem heißen Blut. Darum hat ja auch ein heiratswilliger Bauernbursch im 
Brautexamen die Ehe statt zu den 7 Sakramenten zu den 7 leiblichen Werken der Barm­
herzigkeit gezählt!
Auf dem Hof des königlich-bayerischen Abgeordneten Jozef Filser z.B. scheint 
- nach seinem "ßriefwexel" zu schließen - in der Menscherkammer des öfteren eine 
rechte Gregori gewesen zu sein. Bei solchen gschlamperten Verhältnissen kann es 
dann leicht sein, daß im März d Liab afgeht und bei mehreren Weiberleuten s Fürta 
(der Schurz) bucklert wird. "Mir habn dös Gspui net afbracht," tröstet dann eine 
uneheliche Mutter die andere, "mir bringas aa net o!"
"Warum schielst du, Stirn- und schamlose Venusschwester, mit kleinpudelwinzigen 
Augelein hierher auf einen Joseph, dorthin auf einen Daniel..?" schrieb der schon 
oben erwähnte Dorfpfarrer aus der Hallertau in einer auch heute noch lesenswerten 
Satire. "Verdammte Weltdocken! Geiles Geisbocksgeschlecht, ist das eure fides?
Meint ihr etwa, es steht für euch keine Hölle offen? Es habe der Teufel seine 
Geisfüße ausgekögelt, seine Flügel in der Mauser verloren..?"
Aber net a jede is von der windreißerischen Seitn, hat a stadtlustigs Gschau und 
hoaßt obn Maria und untn Magdalena!
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Wenn nachher der Bachofa eigfalln is, d.h. die Mutter entbunden und das Kind auf 
dieser buckiertn Welt ist, muß es beim Kindlmahl - der Nachfeier von Geburt und 
Taufe - gscheid eignetzt werdn, daß es richtig wachst, d.h. es wird aus diesem 
Anlaß gehörig getrunken. Erweckt der kleine Erdenbürger den Anschein, als würde 
er nicht lange leben, "himmelt" er. Kamen früher in einem Ort am gleichen Tag 
mehrere Kinder auf die Welt, habn s um d Hebamm graafft.
Was das Essen anbetrifft, so hielt man sich früher an die alte Bauernregel: "Je 
goldener s Meßgwand, desto saftiger s Essn!" Aber erst am Kirta, wenn es überall 
in den Küchln nach Gebackenem riecht, geht für jeden der Schmalznudlwind; dann be­
tet der Hüaterbua: "Unser heutiges Brot gib uns täglich!", denn a laarer Sack 
steht net, aa wenn er neun Zipfl hätt, bsonders dann net, wenn mer sonst nix im 
Bauch hat wia d Erbsünd. So einer frißt dann leicht d Nudl samt der Rein. In einem
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solchen Zustand kann man einem anderen auch einen Rausch anhängen, daß er an Kopf 
kriagt wia an Impnfaßl (Bienenkorb).
Die Heiliggeistkugel über dem Tisch ist ein Suppenbrunzer, der Weidling, mit dem 
die armen Leut.zum Schmalzbettln ganga san, war s Geltsgotthaferl, der Franziska­
ner oder Kapuziner, der zum Bettln komma is, war der Schmalzpater. Eahm hats net 
zreißn könna, weil er sei Wampn mit am Strick groalt (umspannt) ghabt hat. - Einer, 
der sich auf Kosten anderer durchfrißt, tuats der (Sünchinger) Antonisau nach. Wenn . 
er viel verdrückt, tremmelt er sein Magn aus.
Wenns donnert, scheibt der Petrus Kegl oder die Heiligen laufen im Trab; ein plötz­
licher Regenschauer ist ein Kittlwascher, und wenns im Winter recht wachlt, raaffn 
der Mujner und der Bäcker. Wer das Licht bis in den Tag hinein brennen läßt, der 
brennt dem Tag d Augn aus; wer ewig nicht zur Sache kommt, macht a längs Kyrie 
eleison; das Gegenteil zeigt uns Jozef Filser, der zum Regiern nach München fahrt 
und moant: " - in d Hand gschpiebn is scho!"
Wer Unpassendes daherschwätzt, dem sei Red hat koa Hoamat; s Bier schmatzt, wenn 
ein Betrunkener unkontrol1iert daherredt, - bsonders in der fünften und sechsten 
Jahreszeit (dem Fasching und der Starkbierzeit) is dös koa Wunder!
Die Burschen, die während des Gottesdienstes im Wirtshaus sitzen und aufpassn, daß 
s Bier net sauer wird, san in der Bräustüberlmeß, zu der man mit dö Maßkrüag zsamm- 
läut und wo genau wia in der Kirch aa hujzerne Heilige (d Bierfaßl) verehrt werdn. 
Einem, der sich fürchtet,wird ganz zweierlei, wia am Floh zwischn zwoa Dama! Wer 
gschlagn wird, daß eahm Hörn und Seghn vergeht, woaß nimmer, ob er a Manndl is oder 
a Weibl und draamt drei Tag vom Teifi, jede Nacht von am andern. A anderer kriagt 
a Watschn, daß er drei Tag um an Kirchaturm umilaaft, - aber allerweil no besser, 
als wenn ma z Straubing (im sichersten bayerischen Gefängnis!) dö gsiebte Luft 
schnaufa müaßert! Wenn früher einer aufghängt wordn is, hat er einfach durchs 
hänftene Fenster gschaut.
Wer aufgibt, bricht s Kripperl o, und aa a kloans Haus hat allerweil no a Tür zvui,
- durch die ma außitragn werd, wenn ma an Löffi af d Seitn glegt hat, wenn d Wag- 
scheitl brocha san, oder wenns oan vom Stangl owighaut hat. Ein plötzlicher Tod 
wird aber aa für s Sterbn angrechnat, und wenn bei der Beerdigung net gwoant wird, 
is s hojt a truckane Leich.
A gsunder alter Mensch dagegn hat a eiserns Herz und a blecherne Lung; er möchert 
gern beim Weltabraama dabeisei. Aber wenn er dann doch amol stirbt, is d Hebamm aa 
nimmer schuld. Wer lang net stirbt oder net sterbn ko, der hat a viereckerte Seel 
und kann also net vom Mäui af in Himmi kemma. Oder es geht ihm wie dem Ausnahmbauern, 
der zu seim Wei sagt: "A kloans Ruckerl no, und i hätt mi umigarbert ghabt in d 
Ewigkeit, - und da kimmst du mit deim saudumma Sterbegebet daher!" So einer springt 
dann oft dem Totngraber noch einmal von der Schaufel.
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III, BAIERISCH UND DIE VASA SPIRITUALIA
oder: Der Pfarrer geht ins Holz
Wie man immer wieder feststellen kann, werden theologische Sachverhalte in der baie- 
rischen Unterhaltung nicht ausgeklammert, sondern wie selbstverständlich miteinbezo- 
gen. Und wenn man sich einmal über einen allzu weltlich gesinnten Geistlichen erregt, 
ist das weiter nicht schlimm, - vorausgesetzt, man hat die Feststellung " - sei hei­
lige Weih in d Kircha gstellt!" vorausgeschickt. Und wenn einer aus dem Kloster aus­
gesprungen ist und gheirat hat, nachher is er halt von München nach Frauenhofen gan­
gen!
Solche "Respektlosigkeit" geht so weit, daß von einem hl.Jakobus, der den Pilgerhut 
ein bißchen weit ins Genick geschoben hat, angenommen wird, er könnt beim Kammer­
fensterin gewesen sein. Immerhin sind die Heiligen dem Herrgott seine Ehhalten, und 
ein verstaubter renovierungsbedürftiger Heiliger in der Kirche kommt dem Pfarrer vor,
- 11 -
als wenn der schon vierzehn Tag mit m Dampf ganga waar. Der hl.Leonhard ist gar der 
Vizeherrgott, der vom Gviechert glei no mehr versteht als Gottvater höchstpersönlich 
Deshalb hat man ja auch früher gebetet:
"0 heiliger Sankt Leonhard, 
du Viechpatron, 
siech uns
als deine Kinder an!"
Spätestens hier wird man verstehen, daß es keine Blasphemie ist, wenn sich ein nie­
derbayerischer Bauer beim neuen Pfarrer darüber beschwert, daß dieser nach der Messe 
grad an hoalousn (minderwertigen) Herrgott ausgsetzt hat (d.h. nur das Ziborium und 
nicht die Monstranz auf dem Altar stand), wie ja mancher Bauer auch mit dem Herrgott 
auf recht vertrautem Fuß zu stehen schien, wie das folgende Stoßgebet zeigt:
Vui hast aussteh müassn, liaber Herrgott:
Verratn habn s di,
Bluat gschwitzt hast, 
an Spottmantl habn s dir umghängt,
kneblt habn s di,
geißlt habn s di,
Dornen habn s dir afgsetzt,
a schwaars Kreiz habn s dir afglegt, 
ognaglt habn s di ans Hojz,
daß d in koan ojdn Schuah mehr eipaßt hättst...
Aber schau: gheirat bist doch net gwen,
- dös Kreiz is dir derspart bliebn!
Von J.A.Schmeller stammt die Geschichte von dem Oberpfälzer Bäuerlein, dem ein Un­
wetter ein Paar Ochsen derschlagen hat.Wie sich nun im nächsten Jahr wieder ein sol­
ches Wetter o'braamt, ruft der Bauer zum Himmel hinauf: "Schmeckst da wieder a Paar 
Uchsl?", spannt aus und treibt sein Gviechert heimzu.
Mancherorts galt ja der baierische Dialekt auch in der Predigt als so selbstver­
ständlich, daß von Hochdeutsch sprechenden Pfarrern vermutet wurde, sie wären Lu­
therische. In einem alten Tiroler Passionsspiel heißt es deshalb ganz ungeniert:
"Longinus mit der Lanzn 
sticht Christus in den Ranzn, 
vorne spitz und hinten breit, 
gepriesen die Dreieinigkeit!"
Freilich kann man im Baierischen auch überfordert werden, - wie jener waldlerische 
Organist, dem sein Pfarrer an Kirchweih (!) völlig unerwartet von der Kanzel aus 
den Auftrag gab, aus dem Stegreif heraus ein Heiliggeistlied zu dichten und zu kom­
ponieren. Das (von Joseph Schlicht 1876 überlieferte) Ergebnis:
"Dort untn am Weiher, 
dort sitzt a großer Geier, 
am Buckl is er graw 
und am Bauch is er weiß,
- schaut grad aus 
wia der Heilige Geist!"
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Hierher paßt wohl auch - selbst wenn sie ein bißchen ergänzt worden sein sollte - 
die Rechnung jenes Restaurators einer bayerischen Barockkirche, der da aufgeführt 
hatte:
...den ganzen Himmel renoviert,
zusätzliche Sterne ans Firmament gepickt, 
neue Flügel für die Engel angefertigt, 
den Eingang ins Paradies beschildert, 
die Arche Noah gründlich gefirnißt,
dem Abraham sein Messer mit einer neuen Klinge versehen,
in der Jakobsleiter fehlende Sprossen eingesetzt,
das Binsenkörbchen des Moses geflickt,
den Dornbusch in der Wüste wieder angezunden,
das Rote Meer zweimal gestrichen,
das Goldene Kalb nochmals vergoldet,
die Zehn Gebote verbessert,
das Wasser des Moses wieder aus dem Felsen rinnen lassen, 
den feurigen Wagen des Elias überholt,
dem jungen David einen größeren Stein in die Schleuder gelegt,
dem König David die Harfe neu bespannt,
die Krippe des Jesuskindes gereinigt,
für Ochs und Esel frisches Heu gemalt,
die Heiligen Drei Könige standesgemäß eingekleidet,
dem Verlorenen Sohn das Hemd gesäubert,
dem Palmesel einen längeren Schwanz angehängt,
der Maria Magdalena die Brust züchtig bedeckt,
den Aposteln den Schmutz von den Füßen geschabt,
die Jünger am ölberg abgebürstet,
die 30 Geldstücke des Judaslohns versilbert,
dem Malchus das Ohr vergrößert,
der Veronika das Schweißtuch ausgebessert,
die Wunden Christi aufgefrischt,
die Sieben Schmerzen Mariä farbig gefaßt,
dem Heiligen Geist den Schnabel poliert...
Wer viel vergißt, tut gut daran, sich den hl.Antonius, den "Schlamperlpatron"
(nicht zu verwechseln mit dem Sautonerl-Antonius!), zum Freund zu machen! Am Frei­
tag muß der Pfarrer dem Petrus seine Fisch zsammessn, - daß s eahm net stinkert 
werdn. Wer bei Klosterschwestern Beichte hört, staubt d Engl ab, und die Tonsur 
des Geistlichen - oder volkstümlich: s Pfarrerblattl - wird zum Landeplatz des 
Heiligen Geistes. Der Pfarrer selber bezeichnet den Beichtstuhl als sein Wochenend­
häusl, oder er geht einfach "ins Holz". Wenn man auf einer Wallfahrt keine Erhörung 
findet, hat halt der Heilige gschlafn und man hat n net derschreia könna.
Wer Kreuze und Heiligenbilder vertreibt, is a Herrgottnhandler, der Buchbinder a 
Evangeliflicker, der Lehrer war der Gmoafresser, und manche Frau wurde (etwas eu­
phemistisch) Englmacherin genannt. Der Theologiestudent is a Pfarrerlehrbua, und 
ein Pfarrer, der kein Ende findet, wird schon bei den bayerischen Barockpredigern 
als Kerzenbrenner bezeichnet. Bsonders im Winter dachte sich früher mancher Kirch­
gänger: "Wenns eahm no grad an Fooz eigfrerert, daß er afhörn müassert mit seim 
Gseuferat!" Deshalb sagt ja auch der Bürgermeister zum neuen Pfarrer: "Ober alles 
derfst predign, sogar über d Unkeuschheit, bloß net über a halbe Stund!"
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Das Kirchweihfest ist ein"bayerisches Gloria mit Fettflecken" (Marzell Oberneder). 
Die Kirchenfahne ist der Zachäus (vgl.Lk.19,1-5); ist sie zerschlissen, ist der Za- 
chäus so noudig, daß es ihm keine neue Hosn leidt. s Weihnachtskripperl wird zum 
fünften Evangelium, der Esel zum Roß Gottes, und der Baldachin der Fronleichnams­
prozession am Prangertag is der Himmi, und s Himmitragn ein Ehrenamt auf den baye­
rischen Dörfern.
In diesem Land wird in der Barockzeit die Kirche zum Tanzsaal Gottes, dessen Fen­
ster - nun wieder ganz prosaisch - Ochsenaugen genannt werden, und die Lüftungs­
öffnung in der Kirchendecke ist einfach das Heiliggeistloch. "Moanst, der Teifi 
fliagert!" soll einmal an Pfingsten ein Mesner räsoniert haben, als seine Taube 
keine Anstalten machte, durch eben dieses Loch als Heiliger Geist auf die Pfarr- 
gemeinde herabzukommen.
Manchmal hat es sogar den Anschein, als würde die stabilitas loci auch den Bauern 
und Mesnern ein gewisses Maß an geistlicher Amtsbefugnis verleihen, - so wie jenem 
Essenbacher Organisten, der (wie Max Peinkofer überlieferte) aus Verärgerung über 
die Nachbargemeinde Altheim (b.Landshut) folgenden Wettersegen gesungen haben soll 
(die erste Strophe mit flehender und schmelzender Zärtlichkeit im 4/4 Takt, die 
zweite Strophe unwirsch und wild stampfend im 2/4 Takt):
"Schein, Sunnerl, schein,
af d Essnbecker Gmein!
Af d Althamer net!
Af d Althamer net!"
Da wird einem Pfarrer, der sich mit dem Stiefelabsatz in den Spitzen seiner Albe 
verfangen hat, vom Mesner mit dem Stiel des Weihwasserwedels und dem (jedem alten 
Bauern noch bekannten) Imperativ "Huaf!" bedeutet, daß er (wie ein Pferd, das Uber 
die Stränge gekommen ist) "umsteigen" soll. Ein neuer Kooperator wird beim Flur­
umgang mit "hott" und "wüsta" auf den richtigen Prozessionsweg dirigiert, und ein 
Mesner schreit vor Beginn der Messe aus der Sakristei auf den Chor hinauf: "Seids 
firti? Nachher laß i n außer!"
Ein niederbayerischer Bauer, der im Klostergarten eine Mönchskutte hat hängen sehen, 
soll sich bei einem der dort arbeitenden Fratres voller Mitgefühl erkundigt haben: 
"Habts ebba oan wegtoa müassn? - weil d Haut heraußn hängt..!" Da ist es dann 
schon gut, daß man weiß, daß das Christusmonogramm in der Kirche ein Segens­
wunsch ist und in Wirklichkeit "Pleibts xund!" heißt.
Besonders freigebig ist er nicht, der bayerische Bauer. Mit Lob schon zweimal 
nicht. Aber manchmal kann er nicht anders, - so etwa, wenn ihm die beeindruckende 
Antrittspredigt des neuen Herrn den Respekt geradezu abnötigt: "Der Teifi kann 
predign! Oa Schroa wia der ander, der letzer net schlechter als wia der erste!"
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IV. BAIERISCH UND DIE LIBERALITAS BAVARIAE
oder: "Wiari wiari wiar, wiari wiar, wiari!"
Irgendwie geht von unserer Mundart eine gesunde Zuversicht aus, ein Selbstwertge­
fühl, das - und hier mag man an den Brandner Kaspar denken - sogar den Tpd über­
dauert. Da kann es dann schon Vorkommen, daß ein bayerischer Bauer - seinem letz­
ten Willen zufolge - in der Tracht aufgebahrt wird und auf seinem Hosenträger die 
optimistische Erklärung zu lesen ist: "Aber gsund san mer!"
Manches an unserer baierischen Sprache ist von einer geradezu entwaffnenden Natür­
lichkeit, wie sie z.B. in der Darstellung eines Südtiroler Barockmalers zum Aus­
druck kommt, der (in der Kartause von Schnals) den jungen Isaak nicht durch das 
Messer seines Vaters, sondern durch den Schuß aus einer Steinfeuerpistole ums Le­
ben kommen lassen wollte. Die Reaktion des durch dieses Vorhaben auf den Plan ge­
rufenen Engels beschrieb der Künstler selber mit der Bildunterschrift:
"Abraham, es ist umsunst, 
ein Engel dir aufs Pfännlein brunzt!"
Eine vergleichbare Darstellung gibt es auch in Bayern: im alten Festsaal des Klo­
sters Benediktbeuren ist Christus mit einem Gewehr im Anschlag zu sehen, wie er 
gerade auf wilde Tiere schießt, die wohl als Verkörperung des Bösen zu sehen sind.
Zahlreiche bildhafte Ausdrücke gibt es im Baierischen natürlich auch für die ero­
tischen Angelegenheiten, - und das sicher nicht erst seit Oswald von Wolkenstein! 
Hier sollen sie aber nicht weiter zur Sprache kommen, und sie sind auch - der 
Natur der Sache entsprechend - nicht jedermann verständlich, - wie das Beispiel 
jenes Pfarrers zeigt, in dessen Beichtstuhl sich ein Mädchen mit folgendem Be­
kenntnis angeklagt hatte: "...i hab n aa rauchfangkehrn lassn!" und der Beicht­
vater zur Antwort gegeben haben soll: "Dös macht nix, denn s Rauchfangkehrn is 
koa Sünd!" (Wie weit damit die Rolle des Rauchfangkehrers als Glücksbringer im 
Brauchtum zusammenhängt, soll hier nicht näher untersucht werden. Immerhin ist 
der Spitzname "Rauchfangkehrer" auf einem Epitaph zu finden, das der Passauer 
Fürstbischof Urban von Trenbach 1565 seinem Hofnarren Hans Gerl von Sünching setzen 
ließ.) Aber wenn s nachher amol in Bart eischneibt (d.h.wenn er grau wird), wirds 
meistns aa in der Hosn Winter!
Daß die oben dargestellte sprachschöpferische Kraft im Baierischen immer noch vor­
handen ist, zeigen ein paar Beispiele neueren Datums: die Geiß is d Eisnbahnerkuah, 
der Kropf is s Tiroler Sportabzeichn, Haar af da Brust san a Naturpullover, a 
Mords Trumm Bauch is a Brathendlfriedhof, der Trachtnanzug a Raiffeisensmoking, 
d Krawattn a Kulturstrick, der Ehering d Nahkampfspange oder wenigstns a Tapfer- 
keitsmedaille, s Gift a Marschierpulverl, s Parfüm a Flitscherlbenzin, a recht a
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flache Urlauberin a Plattdeutsche, s Bett a Flohfalln oder d Garasch, d Alimente 
d HosntürlSteuer, s Hinterquartier a Naturfagott, s Klavier a Schepperkastn, 
d Zithern a Krajgodern, s Xylophon a hujzerns Glachter; der Campingplatz is d Hexn- 
schußpußta, der FKK-Strand d Fleischbenk, a PIastiktütn a Türknkoffer, d Hauswirt­
schaftsschul a Knödlakademie, s Frühstück im Bett a Matratznkaffee, ein schwacher 
(ungenießbarer) Kaffee a Negerschweiß, a Backerbsenbrühe a Schussersuppn, da Reiber- 
datschi a Bajuwarenpizza, die originale Pizza (auf Oberpfälzisch) a Mafia-Dotsch, 
s Bier a Hopfnblütntee, der Sekt (oder die Limonade) a hupferts Wasser, der Bärwurz 
a Bayerwald-Diesel, d Toilette d Befreiungshalle, die (Geister)Burg Stockenfels 
(bei Regenstauf) is dö Bierpantscher-Walhalla und der Main - früher (vor 1803) 
die Donau! - der Weißwurscht-Äquator.
Auf diese bildhafte Darstellung verstehen sich in Bayern sogar schon die Kinder.
So schrieb einmal ein oberbayerischer Schulbub in einem Aufsatz über die Tölzer 
Leonhardifahrt: "Am besten gefallen hat mir der Wagen mit der Musik, weil ich mir 
gedacht habe, denen dersteßt s d Fotzn schön, wenn s über die Bruck geht und recht 
boußt." (Hier haben wir übrigens ein uraltes baierisches Wort vor uns, das im Hoch­
deutschen nur noch im 'Amboß' erhalten geblieben ist.)
Diese Bildhaftigkeit findet sich sogar schon in der LEX BAJUWARIORUM, die in der 
ersten Hälfte des 8.Jahrhunderts in St.Emmeram oder Niederaltaich niedergeschrie­
ben wurde. "Wenn einer den anderen dergestalt verwundet," heißt es dort in Kapitel 
IV,27, "daß er darüber lahm wird, und zwar so, daß sein Fuß den Tau berührt, was 
sie einen 'Taustreifer' (taugredil) nennen, der büße es mit 12 Schillingen!" Wie 
anschaulich ist doch gerade dieser Ausdruck 'Taustreifer'!
Freude an bildhafter Formulierung legten auch unsere Vorfahren vor 700 Jahren an 
den Tag, als sie z.T. recht plastisch wirkende Familiennamen erfanden. So gab es 
1341 in Poikam (Lk.Kelheim) einen Heinrich Tatermann, heißt 1346 die Kucheldirn 
des St.Johannishofes bei Pfatter (Lk.Regensburg) Kochlöffel, ist um 1350 in Regens­
burg ein Heinzei Hupfaufgans nachzuweisen und war 1411 ein Conrat Kurzpaternoster 
regensburgischer Kaplan auf der Veste Thumstauf.
Ein Schmied wurde Rußwurm genannt oder Höllenrauch, andere hießen Morgenschweiß 
oder Stubenvoll (d.h.voller Kinder!), Gänswürger oder Zwickenpflug. Das Marmor­
grabmal eines Ritters in der Kirche (so z.B. in Haindling, Lk.Straubing) wird von 
den Bauern kurzerhand 'der Eiskalte1 genannt. Auch Vögel und Blumen wurden von un­
seren Vorfahren mit bildhaften Namen bedacht: der Große Brachvogel z.B. hieß an der 
Straubinger Donau 'Bauernknecht1, der Wachtelkönig 'Sastknittl', und die Bekassine 
war d 'Himmigoaß'.
Diese barocke Sprachfreude geht so weit, daß sogar - wie uns z.B. Hans Schlappin- 
ger überliefert hat - alle möglichen Stellungen beim Kegelspiel ihre charakteri­
stischen Bezeichnungen hatten: da gab es den Stier, den Schusterstuhl, den Backofen, 
die Hemdknöpfl oder die Frauentürm...
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Bemerkenswert ist auch, daß im Baierischen das farblose Wort 'sehr' fehlt. Bei uns 
ist man nicht sehr alt oder sehr dumm, sondern steinalt und strohdumm, pumperlgsund 
und sterbnskrank, himmilang und kerzngrad, pfenningguat und maustot, hupfgring und 
zentnschwaar, zeckerlfoast und zaundürr, bildsauber und kreuzbrav, federleicht und 
brettleben, zuckersüaß und schnackerlfidel, lamperlfromm und mucksmäuserlStaad, 
windscheel und bockgstarrert, boahirt und gaazlind, kohlnschwarz und kaasweiß, gru­
serlgelb und kitzgraw, brinnrout und grasgrea, stocknarrisch und scheißfreundlich, 
vielleicht aa fuchsteufelswild und stinkfaul, aber allerweil hechtngsund, drum füh­
len sich die meisten auch sauwohl in ihrer Haut, - vorausgsetzt, s Bier is net 
sojchwarm!
Oder man greift zu Vergleichen: Da is dann oaner so lang wia a Hopfastang oder wia 
der Tag um Johanni (24.Juni). Vielleicht (fr)ißt er aa wia a Drescher. Oder man be­
zieht sich auf frühere Ereignisse, deren Erlebnishintergrund freilich im Lauf der 
Zeit meist verschwunden ist: "Du derrennst di scho no wia der Schafbock vo Köfering!" 
"Du hast d Auswahl wia d Goaß z Mengkofa!" u.ä. In Englmar z.B. war s früher a drei- 
viertl Jahr Winter und a viertl Jahr kalt.
- 17 -
Besonders bildhafte Ausdrücke finden sich auch in den Mirakelbüchern der Barockzeit. 
So z.B. steht im Bericht über das 176.Mirakel (aus dem 1670 begonnenen Mirakel buch) 
von Aufhausen (Lk.Regensburg) als Beweggrund für die Anrufung der Muttergottes:
"der Tochter ist das maul aus dem angl kommen".
Das Baierische kennt auch viele feine Abstufungen der Art, wie sie in dem Spruch 
anklingt: "Raaffa tan mir öfter, i und mei Mo," hat diesen Bäuerin gsagt, "oba 
gstrittn habn mir no nia!" Und selbst wenn s a so waar: s Bett machert s scho wie­
der wett! Schließlich steht ja auch über der Tür zur Kammer die Aufforderung 
K + M + B : "Kathl, marsch ins Bett!" Oder Cum Deo, - von einem bayerischen Dorf­
schreiner so geschrieben: Kumm, Theo!
"In der Mundart" bemerkt Josef Berlinger (in seiner Einleitung zur Oberpfälzer 
Mundart-Gedichtsammlung "Zammglaabt") zu Recht, kann man nur schwer am Menschen 
vorbeireden, über seinen Kof hinwegreden, mit Worten, Begriffen und Bildern jong­
lieren, die ihm unverständlich sind - aus dem einfachen Grund, weil die Mundart 
diese verschlüsselten Worte, Begriffe und Bilder nicht besitzt. Das mag man ihr 
als Beschränktheit ankreiden, aber es hat auch etwas für sich." Die baierische 
Mundart trägt nun einmal ein Werktagsgewand und kein schickes modisches Kleid nach 
dem dernier cri! Da verwundert es dann auch nicht, daß ein baierischer Herzog - 
es war Ludwig IX. von Bayern-Landshut (1467) - an den Rand eines Aktenstückes mit 
eigener Hand den Satz schreibt:
Da bezeichnet sich 1980 der frühere Bundeslandwirtschaftsminister Hermann Höcherl 
als "Großknecht der bundesdeutschen Landwirte", und es wird nicht als Respektlosig­
keit empfunden, wenn eine Zeitung den scheidenden bayerischen Ministerpräsidenten 
Alfons Goppel mit dem (zugegegebenermaßen etwas doppelsinnigen) Nachruf "Pfiat de, 
Pater Bavariae" aus seinem Amt verabschiedet (DIE WOCHE, Regensburg, 2.11.1978).
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V. BAIERISCH UND HOCHDEUTSCH
oder: "Sieghst, drum mog i s net!"
Wenn ein Kennzeichen der klassischen - um nicht zu sagen archaischen - Sprachen 
ihre Prägnanz ist, dann haftet auch dem Baierischen (im Gegensatz zur Hochsprache) 
eine gute Portion Klassik an. Hochdeutsch lautete das Gespräch eines Kunden mit 
dem Photographen etwa so: "Ich mache mir durchaus keine übertriebenen Vorstellun­
gen von den Porträts; ich weiß, daß ich nicht sonderlich fotogen bin!", - falls es 
überhaupt in dieser Ehrlichkeit geführt werden sollte. Im Baierischen heißt das 
kurz und bündig: "Wiari wiari wiar, wiari wiar, wiari!"
Ähnlich kurz und prägnant war die Imperativform, die ein bayerischer Schulbub auf 
Verlangen des Lehrers von dem Satz "Der Ochse zieht den Wagen" bildete. Für ihn 
hieß sie einfach: "Wüah!" Und sogar im Beichtstuhl schlägt die baierische Kürze 
die preußische Knappheit. Der preußische Leutnant: "Die janzen zehn Jebote zwee- 
mal durchjesündicht!" Der bayerische Viehhändler: "Wia fertn (voriges Jahr)!" 
Freilich, das Allzu-Perfekte ist dem Bayern auch wieder suspekt, wie es deutlich in 
der Anekdote vom verstopften Salzbüchserl zum Ausdruck kommt, das zwei Stammtisch­
ler verärgert wegstellen, Norddeutsche dagegen mit Hilfe eines Zahnstochers wieder 
funktionsfähig machen. Einziger Kommentar eines der beiden Einheimischen: "Sieghst, 
drum mog i s net!"
Aus solchen Situationen heraus kommt es dann in einer Art seelischer Notwehr zum 
'Preißn tratzn1, für das Dr.Ludwig Merkle praktische Anleitungen herausgab. Da wird 
den Nordlichtern unter anderem weisgemacht, der Hemadlenz sei ein heimatbewußter 
Lorenz, ein Dudderer jemand, den man mit Du anspricht, a Zucht! ein züchtiges Mäd­
chen, a Weiwats das Weihwasser und a greislichs Zeig eine runde Sache.
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Wer sich durch diese sprachlichen Fallgruben hindurchgearbeitet hat, weiß, daß da 
schon ein Unterschied besteht zwischen Dialekt und Hochsprache:
Es is scho a Unterschied!
An ojds Sprichwort hoaßt:
"Da dümmste Bauer 
hat die größtn Erdäpfi!"
Aber dö gscheitn Leut 
sagn da ganz anders:
"Das potentielle Maximum 
der subterranen Agrarprodukte 
steht in reziproker Relation 
zur Intelligenzkapazität 
des Produzenten."
Jetz woaßt es!
Für die Erkenntnis, daß es nicht so ohne weiteres möglich ist, bayerische Texte in 
die Hochsprache zu übersetzen, ein weiteres Beispiel. Es gibt im Bayerischen Wald 
folgendes Schnaderhüpfl:
Hinter da Hojerstaudn 
zwigazt a Gruj; 
hat a weng vüragschaut, 
aber net vui.
Ins Hochdeutsche soll es einmal jemand so übertragen haben:
Hinter dem Fliedergebüsch 
zirpt'n Heimchen; 
hat 'n bißchen hervorgeguckt, 
aber nur ganz unbedeutend.
Unser Dialekt gestattet auch allerhand Sprachspielereien, wie z.B. die über d
Pfanaweih z Pfada
Noch Pfingstn - Pfisitation vom Pfarrer 
und Pfirmung san scho vorbeigwen - 
hot Pfei erwehr vo Pfada 
Pfanaweih ghabt.
Pfrein is Pfanajungfrau gwen, 
und Pfeterana san Spalier gstandn. 
Pfestwiesn hinterm Pflamminger seim Haus 
is voller Leut gwen.
Pfahrradl habn s alle 
an Pfeilerbaam gloahnt.
Pfeier is kaam oganga gwen,
do hot a so a Pfundslackl vo Pfokofa
- vielleicht is er aa vo Pfejkofa gwen - 
oan vo Pfada af Pfüaß 
oder af Pferschtn tretn.
Der oba hot koane Pflanz gmocht,
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is kemma wia a Pfitscherpfeil 
und hot eahm gl ei Pfinger 
in Pfotzn ghaut, 
daß Pfunkn gflogn san
und Pfisasch ogschwojn is.
"Du Pfaderer Pfenningfuchser!" 
hot der ander pfaucht und pfugazt, 
"i geh zum Apfokatn!"
Pfeigrod machen sie s grichtsmassi! 
Pfatern und Pferwandtschaft 
wojn s a so, sagn s.
Af Pfersöhnung pfeifen s.
Pfui Teifi!
Pfohandlung is am nächstn Pfinsta. 
Pfarrerköchin und Pfrau Lehrer 
müaßn an Zeign mocha. Pfü'at di God!
VI, BAIERISCH UND DIE WEISS-BLAUEN MINI-SCHWANKE
oder: A Bschoadtüachl voll saftiger Bauernseufzer
Eine besondere Stellung nehmen in diesem sprachphilosophischen Zusammenhang die von 
der Sprachwissenschaft als Sagte-Sprichwörter oder Kürzest-Geschichten bezeichneten 
Sprüche ein, wie ich sie seit 1942 sammle und seit 1975 unter dem Titel "Nix wie 
lauter Spruch" im Verlag W.Ludwig herausbringen kann.
Das Vorkommen mancher dieser Sagte-Sprichwörter läßt sich weit über die Barockzeit 
hinaus zurückverfolgen. So sind einige von ihnen schon bei Hugo von Trimberg (um 
1300) und bei Hans Sachs (1494-1576) zu finden.
"Alles Herren!" sagte der Frosch, als die Egge über ihn ging... heißt es z.B. in 
einem lateinischen Sprichwort des Mittelalters, und aus der mittelhochdeutschen 
Epoche wird uns überliefert: "daz mir, daz dir!" sprach der hamer zuo dem amboz.
Ein besonders anschauliches Beispiel gibt Mauritius Nattenhusanus (1652-1715) in 
einem seiner homiletischen Bücher: "Bei einer solchen Predig - wo kein Safft noch 
Krafft, noch Saltz noch Schmaltz, noch Schnittlein noch Brocken eines Apostolischen 
Eiffers - heist es wohl redlich, was jener Hof-Narr gesprochen. Als er seiner Sau 
alle 4 Füß zusammen gebunden und als wie ein Schaf scheren wollte, die Sau aber er­
bärmlich geschrien, sprach der Narr: Vil Geschrey und wenig Woll..."
Diese bayerischen Herzensergießungen, Bauernseufzer und Spruchbeutelweisheiten ver­
mitteln in ihrer prägnanten Kürze mehr von bayerischer Wesensart und baierischem 
Sprachgefühl als manche gelehrte Abhandlung. Hier öffnet sich der Mund des bajuwa- 
rischen Stammes zu Aussagen, die ihm in höchstem Maße wesensgemäß sind.
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Das Aufbauschema dieser Sprüche ist (im Normalfall) denkbar einfach:
I. Die Vorstellung einer überschaubaren Ausgangssituation bzw. der unverfäng­
liche Anfang eines Ausspruchs
II. eine stereotype Überleitung ("... hat dersell gsagt")
III. der springende Punkt, an dem die Katze aus dem Sack gelassen wird.
In ausgesuchten'Wendungen und Pointierungen umreißen sie Situationen, die zwar dem 
Alltagsleben entnommen sind, aber deshalb doch nicht gleich als ungebrochene Spie­
gelbilder der Wirklichkeit oder bewußte Reflexionen realer Verhältnisse betrachtet 
werden wollen. Stark komprimiert, verknappt und verdichtet werden sie an einem fest­
stehenden Topos (z.B. dem arbeitsscheuen Knecht, der moralisch etwas losen Magd, 
der umso tugendhafteren Pfarrerköchin oder anderen Stereotypen) als "Pointenträger" 
aufgehängt. Dabei zeigt es sich, daß Alltagserfahrungen früherer Zeiten und Struk­
turen wesentlich durchsichtiger und plausibler darzustellen sind als heutige,
- wohl nicht zuletzt deshalb, weil die emotionalen Beziehungen untereinander inten­
siver waren als heute, und menschliche Gebrechen, Mängel und Untugenden auch sonst 
häufig genug Gegenstand der Unterhaltung waren.
"Lacha taat i," hat dersell Bua gsagt, "wenn er d Telefonnummer vergessn hätt!" 
wia der Pfarrer gsagt hat: " - und jetzt rufen wir die heilige Muttergottes an!"
"Da könnts aber froh sein, daß ich keine Leuchte bin!" hat dersell Bua zu seine 
Eltern gsagt, wia er ghört hat, daß der Strom teurer wird.
"Gell, Mama, der Papa hat aa an solchn Anzug!" habn dieselln Kinder gsagt, wia s 
im Tierpark a Zebra gseghn habn.
"Euer Friedhof is aber kloa!" hat dersell neue Pfarrer zum Mesner gsagt. "Ja mei," 
hat der gsagt, "bei uns sterbn dö meistn Leut im Zuchthaus!"
"Oamal hätt aa glangt!" hat dössell Wei gsagt, wia ihr Mo erzählt hat, daß er bald 
zwoamal Überfahrn wordn wär. . .
"Einmal und nicht wieder!" hat dersell Bauer gsagt. "I hab meiner Frau an Nerz 
kaaft, und jetz is s z faul, daß s n fuadert!"
"Oetz müassn mir unsere Teller wieder selber waschn!“ hat diesell Wirtin gsagt, 
wia s ihr an Hund Überfahrn habn.
"I hab mi aber scho gwaschn!" hat diesell Patientin ganz beleidigt gsagt, wia der 
Doktor bei der Untersuchung Gummihandschuah anzogn hat.
"I werd doch net ganz auslaaffa?" hat dersell Bauer gsagt, wia er si beim Renga 
zum Biesln unter d Dachrinn gstellt ghabt hat.
"s Biertrinka macht an Menschn dumm!" hat dersell Lehrer zu seine Kinder gsagt. 
"Merkts euch dös und denkts allerweil an mi!"
"Nachher hat er wenigstns net lang leidn müassn!" hat diesell Lehrerin gsagt, wia 
ihr dö Kollegin erzählt hat, daß ihr Mann scho zwoa Monat nach der Hochzeit gstorbn 
is.
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"Da riacht s so komisch!" hat dersell Bauernknecht gsagt, "Habts ebba a frische Luft 
einerlaßn?"
"Lacha taat i," hat dersell Bua gsagt, wia er mit seiner Muatter wallfahrtn geh hat 
mliassn, "wenn d Muattergottes net dahoam waar!"
"Mei Vater kann si rasiern, während er Zigarettn raucht!" hat dersell Bua zum andern 
gsagt. "Dös is no gar nix," hat der ander gsagt, "der mei kann si d Zehanägl schneidn, 
ohne daß er d Sockn ausziaght!"
"Tua fei d Augnglasln oba," hat diesell sparsame Muatter zum Buam gsagt, "wenn s nix 
zum Seghn gibt!"
"Sie täuschn Eahna," hat dersell Burgermoaster zum neua Pfarrer gsagt, "Trinkn is 
net mei Schwäche, sondern mei Stärke!"
"Nachher stelln mer halt in Gotts Nam no a Bett ei!" hat dersell Hausherr gsagt, wia 
der Student gfragt hat, ob er afm Zimmer mit seiner Mandoline spuin derf.
"Der in der Mitt bin i!" hat dersell Knecht gsagt, wia er si mit seine zwoa Ochsn 
fotografiern hat lassn und s Buidl überall umananderzoagt hat.
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"Zwoa Pfund Kalbsbrust!" hat die junge Lehrersfrau gsagt, wia s der Metzger gfragt 
hat, was s afm Herzn hat.
"Drum kaafts si die alle paar Wocha a neus Gwand!" hat dersell gsagt, wia eahm der 
Doktor erklärt hat, daß sei Wei a Stoffwechslkrankheit hat.
"Die letzte Wocha bin i grad zwoamal bsuffa gwen," hat dersell Bauer zum Pfarrer 
gsagt, "oamal drei Tag und oamal vier Tag!"
"Mei Mo hat bei der Arbert mindestens dreihundert Leut unter sich!" hat dössell Wei 
gsagt, "er mäht s Gras afm Friedhof!"
"Mir san a so a christliche Familie," hat dersell Bauer zum neua Pfarrer gsagt,
"daß mir sogar d Nähmaschin von PFAFF habn!"
"So ändern sich die Zeiten!" hat diesell Bäuerin gsagt: "Früher habn mir vor jedm 
Essn bet, und heut bet mer bloß no, wenn s Schwammerl gibt!"
"D Henner fuadert ma a halberts Jahr umasunst!" hat diesell Bäuerin zum Bauern gsagt 
"Genau wia d Schullehrer!" hat der drauf gsagt.
"Am Mittag warn zwoa Gäst da," hat dersell Wirt gsagt, "am Nachmittag is nachher a 
weng staader wordn!"
"Dös hab i aa no net ghört, daß s d Muattergottes derstocha habn!" hat diesell Bäu­
erin gsagt, wia s a Buidl gseghn hat: Die hl.Maria nach einem Stich von Dürer.
"Du sieghst ganz mir gleich!" hat diesell Tante zu ihrm Neffn gsagt. "Dös macht nix, 
hat der gmoant, "a Bua braucht ja net schö sei!"
"Frühers is s genau umkehrt gwen," hat dersell ojde Opa gsagt, wia er af a Gri11- 
party eigladn gwen is, "da is der Abort draußt gwen und der Ofa drin!"
"Gott sei Dank! Jetz wird s Finanzamt aafglöst!" hat dersell Bauer gsagt. "Heut is 
a Briaf kemma, da is drin gstandn: LETZTE MAHNUNG!"
"Wenn s a Bua wird," hat dersell Einbrecher zu seim Wei gsagt, "nachher nennen man 
Dietrich!"
"I mag die Karpfn bloß blau!" hat dersell Pfarrer zum Wirt gsagt. "I mag s aa, wenn 
i nüchtern bin!" hat der Wirt gsagt.
"Dös hoaßt net STENGLMAR, sondern SANKT ENGLMAR!" hat dersell Waldler sein Urlaubs­
gast aufklärt. "Wo warn S denn letzts Jahr?" "In der SANKT EIERMARK!" hat der gsagt.
"Zahnweh kenn i nimmer," hat dersell Bauer gsagt, "weil mir getrennt schlafn, meine 
Zähn und i!"
"Dös hätt i net glaubt, daß der Herrgott aa krank werdn ko!" hat diesell Bäuerin 
gsagt, wia s in der Zeitung glesn hat: "Gestern abend rief Gott der Allmächtige 
Herrn Dr.Schmidt zu sich."
"Da sieght mer s wieder, wia dö Apotheker lüagn!" hat dössell Deandl gsagt. "Seit 
vier Wochn trink i an Brusttee, - und nöt dös geringste is zum seghn!"
"Dös is dös beste Zeugnis von der ganzn Klass!" hat dersell Bua zu seim Vätern 
gsagt. "Aber du muaßt es schnell lesn, weil s mei Freund glei wieder habn möcht!"
"Jetz stammt der Bua aus einer Vernunftehe," hat dersell Vater gsagt, "und is so 
blöd!"
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"Was? Zeha Jahr und scho raucha?" hat dersell Lehrer zum Schulbuam gsagt. " - aber 
dafür mach i mir nix aus dö Weiber!" hat der gsagt.
"Es ist auch ein bißchen Schwindel dabei!" hat dersell Beamte gschriebn, wia er si 
wegn Kopfweh krankgmeldt hat.
"I net, aber d Franzosn!" hat dersell Bayer gsagt, wia s n gfragt habn, ob er in 
Frankreich Schwierigkeitn mit seim Französisch ghabt hat.
"Ja, so genau derfst as du net nehma!" hat dersell Maurer zum Lehrbuam gsagt, wia 
der mit m Meterstab daherkemma is.
"s Wetter erratn wir immer," hat dersell Meteorologe gsagt, "bloß mit dem Datum 
gibt s gewisse Schwierigkeiten!"
"Ja, ja, überall sparn s jetz!" hat dersell gsagt, wia er in der Zeitung glesn hat, 
daß der Tiergartn an Halbaffn kaaft hat.
"Dö Ansagerin is ja ganz schö," hat dersell ABC-Schütz gsagt, wia er am erstn Schul­
tag hoamkemma is, "aber dös Programm. . !"
"I hab dein Mann scho zwoa Wochn nimmer troffa!" hat dösseil Wei gsagt, wia s d 
Nachbarin gfragt hat, ob s gestern den "Blauen Bock" gseghn hat.
" - und daß d mir fei nach der Vorstellung net mit der Hauptdarstellerin ins Bett 
gehst!" hat dem selln Flohzirkusdirektor sei Frau gsagt.
"Dö Amerikaner müassn dennerscht dö meiste Zeit afm Häusl sitzn!" hat dersell Bayer 
gsagt. "Nirgends kann ma nei, wo CLOSED draafsteht!"
"Hat die zerst aa scho a so ghoaßn?" hat dersell Bua gfragt, wia der Lehrer gsagt 
hat, daß in Mexiko a Erdbebn gwen is und die Stadt Coatzacoalcoscuernavaca zerstört 
wordn is.
"Mit mir können Sie wirklich zufrieden sein!" hat dersell neue Museumsangestellte 
zu seim Chef gsagt. "I hab heut schon drei Rembrandt und zwei Tizian verkaaft!"
"Dös is a guate Idee," hat dössell Wei gsagt, wia ihr der Mo erzählt hat, daß er 
jetz d Miete von der Bank überweisn laßt, "dö habn aa mehr Geld!"
"Geh, Wei, geh du owi!" hat dersell Bauer gsagt, wia s in der Nacht bei eahm eibro- 
cha habn. "I werd allerweil glei so grob!"
"D Baustell kannst dir meinetwegn scho oschaughn," hat dersell Maurer zum Limburger 
Kaas gsagt, wia der s Laafa ogfangt hat, "aber um neune muaßt wieder do sei zu der 
Brotzeit!"
"Hast ebba du da drin aa Weiber?" hat diesen Gäubauerntochter gfragt, wia ihr Freund 
von der schönen Fauna und Flora im Bayerischn Wald gschwärmt hat.
"I kenn ja net amol den Messina!" hat dersell Gymnasiast gsagt, wia n sei Lehrer 
gfragt hat, ob er 'Die Braut von Messina' kennt.
" - und für was habn s n eigentlich dö andern Soldatn alle braucht?" hat dersell Bua 
gfragt, wia sei Opa vom Kriag erzählt hat.
"Dös hätt i net glaubt, daß z Minga (München) d Wohnungsnot so groß is!" hat dersell 
niederbayerische Burgermoaster gsagt, wia er oan gseghn hat, der an Kanaldeckl af- 
ghobn hat und mit der Loatern owigstiegn is.
- 25 -
"Kinder, kommts, schauts euch den Schulfunk an!" hat dersell Einbrecher zu seine 
Buam gsagt, wia im Fernsehn a Kriminalfilm kemma is.
"So ändern sich die Zeiten!" habn dieselln Fliagn gsagt, wia s afm Lehrer seiner 
Plattn spaziernganga san; "vor zwanzg Jahr habn mir da no so schö Versteckerl spuin 
könna!"
"Da muaß aber oa'ner a ruhige Hand habn!" hat dersell gsagt, wia er im Fasching afm 
Klo koa Papier, sondern bloß a paar Luftschlangen gfundn hat.
"Habn S ebba gheirat?" hat dersell Buchhändler an junga Schriftsteller gfragt, wia 
der gsagt hat, daß seine Werke jetzt doppelt so häufig glesn werdn wie früher.
"Wissn Sie s no: mir habn scho amol mitanander gschlafa!" hat diesell Frauenbundsvor­
sitzende zum Pfarrer gsagt, " - damals af der Diözesankonferenz im Sommer, Sie in der 
erstn und i in der viertn Reih!"
"I taat Eahna Tochter af Händn tragn!" hat dersell junge Mann gsagt. " - ja, wenn da 
i af d Fu'aß helfa taat!" hat ihr Vater gsagt.
"D Leut san aa nimmer so andächtig wia früher!" hat dersell Spitzbua gsagt, wia er 
am Bauern während der Mess an Geldbeutl stehln wollt und der dös gspannt hat.
"Wenn ich ein Vöglein wär. . ." hat diesell Lehrerin gsungen, " - und i a Gwehr hätt!" 
hat der Bua drauf gsagt.
"Komisch," habn dieselln Vögl gsagt, wia s übern FKK-Strand gflogn san, "daß die alle 
af oamal in der Mauser san. . !"
"I geh heuer af koan Ball," hat dersell Lehrer gsagt, "mitm Wei gfreuts mi net, und 
alloans is s mir z teuer!"
"Dös soll s später selber entscheidn!" hat diesell antiautoritäre Muatter gsagt, wia 
s oaner gfragt hat, ob dös Baby a Bua oder a Deandl werdn soll.
"I kann sogar Mai steigern!" hat dersell Bua zum Lehrer gsagt: "Mai, Mayer, am meisten!'
"I nimm liaber s Geld!" hat dersell Verurteilte gsagt, wia der Richter gmoant hat: 
"Entweder 500 Mark oder zehn Tage Haft!"
"0 mei, wia sollt i da hikemma?" hat dössell Muatterl gjammert, wia der Pfarrer pre­
digt hat: "Suchet das Reich Gottes zu Erlangen!"
"Sauber spuin wennst net tuast af der Leich vo meim Vätern," hat dersell Bauer zum 
Lehrer gsagt, "nachher stirbt vo unserer Verwandtschaft so schnell koaner mehr!"
"Schaamst di du net mit dem Fümfer in Betragn?" hat diesell Muatter zu ihrm Buam 
gsagt, "wo s deim Vätern wegn guter Führung zwoa Jahr gschenkt habn!"
" - und wia weit is nachher dei Bua af der Universität?" hat dersell Bauer an Lehrer 
gfragt. "Der demonstriert jetz im zwölftn Semester!" hat der gsagt.
"Hoffentlich habn die koane Kinder!" hat diese!! Bäuerin gsagt, wia s im Museum a 
moderns Gemälde "Das Ehepaar" gseghn hat.
"Es is scho a Unterschied," hat dersell Lehrer gsagt, "zwischn am Burgermoaster und 
am Telephonhörer! An Telephonhörer kannst afhänga, wennst falsch gwählt hast. . ."
"So schlecht is no koaner beieinander gwen," hat dersell Doktor gsagt, "daß er s 
Sterbn net ausghaltn hätt!"
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VII. BAIERISCH UND DIE WALDLERISCHE MENTALITÄT
oder: "Man derf grod der Nout koan Schwung loussn!"
Daß sich mit solchen "Kürzest-Geschichten" Mentalität und Milieu einer ganzen Land­
schaft charakterisieren lassen, sei abschließend am Beispiel des Bayerischen Waldes 
aufgezeigt, wo noch vor wenigen Jahrzehnten der Satz galt, daß es dort dreierlei 
Menschen gäbe: Arme, Bettelleut und solche, die gar nix habn, und wo auf die Frage: 
"Warum lachst denn?" ein Mädchen dem Pfarrer antwortet: " - daß mir s Woana net aus- 
kimmt!"
Selbst der Herrgott, sagt man, habe geweint, als er das erste Mal durch den "Wald" 
gegangen ist. Dort soll einer einmal allen Ernstes gebeichtet haben: "Ich habe am 
Freitag einen geschmalzenen Brösel Schmarrn gegessen!" Und mancher Knecht konnte von 
der Suppe, die seine Bäuerin auf den Tisch stellte, behaupten, sie sei so 'fett', 
daß mehr Augen hinein- als herausschauten.
Ein anderer für die Armut dieses Landstrichs typischer Spruch heißt: "Nuß und Semml 
san guat!" hat dösseil Deandl gsagt - und hat s essn seghn. Und der Doktor sah sich 
zu der Feststellung veranlaßt: "Wenn a Waldler a Henn ißt, nachher is oans krank: 
entweder der Waldler oder (was sicher häufiger vorkam) d Henn!" Und mancher philo­
sophierte: "I muaß an Geldbeutl aus Zwiefl-Leder habn: wenn i eischau, gengan mir 
d Augn über!" In einer solchen Situation trieb der Häuslmo seine Kinder mit der Be­
merkung aus dem Bett: "Stehts af, beim Nachbarn sands scho beim Erdäpflstehln!"
"0 Elend," jammerte die Mutter, "reiß d Augn af, schau d Nout o!" Im Winter steckte 
sie dann ihren Kindern einfach heiße Kartoffeln in die Fäustlinge: "...nachher habts 
warme Händ - und a Pausebrot!"
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Da versteht man auf einmal die schon oben zitierte Vaterunser-Bitte des Hütbuben an 
Kirchweih: "Unser heutiges Brot gib uns täglich!" Aber selbst an diesem Tag ging 
nicht überall der Schmalznudlwind: "Muaß jetz dös sei?'1 hat dersell Häuslmo zu seim 
Wei gsagt, "a Wassersuppn am Kirta, - wo ma a so nix habn!"
Obwohl Genügsamkeit eine der waldlerischen Kardinaltugenden war, kann es sich ein 
Knecht nicht verkneifen, etwas spöttisch zu bemerken: "Wenn s aa nix Bsunders is, 
aber an Abwechslung is doch: gestern hats a Wasserschnalzn (eine einfache Suppe) 
und Erdäpfi gebn, und heut gibts Erdäpfi und a Wasserschnalzn!" Und ein anderer 
stellt aufgrund eigener Erfahrungen fest: "Wer vui Freud an der Arbeit hat und d 
Erdäpfi gern mag, der kann si im Lebn vui schöne Tag macha!" Und in beinahe uner­
schütterlicher Ergebenheit in den Willen Gottes bemerkt ein Bauer nach einem ver­
nichtenden Hagelschlag: "Besser a solchers Wetter als wia gar koans!"
Von hier aus ist es nicht mehr weit zu einer fatalistischen Lebenseinstellung, wie 
sie in den folgenden Bauernseufzern aufscheint: "Besser a Hagl dahoam," hat dersell 
Waldler gsagt, wia n sei Wei recht gschlagn hat, "als wia im Feld draußt!" Deswegen 
philosophiert ein Häuslmann: "Arbeit macht nicht reich, - aber bucklert!" Und der 
Tagwerker, dem s Häusl abbrennt is, tröstet sich, daß das wenigstens "gegn d Mäus" 
helfe. Der Bub, der dann betteln geht, stellt - halb enttäuscht, halb zufrieden - 
fest: "Mir habn s nix gebn, aber mei Bruader hätt bald was kriagt!" Und der Tag- 
werker-Bua richtet dem Bauern an "schön Gruaß vom Vätern" aus, "er kimmt heut net, 
er hat si afghängt!"
Solch eine Ergebung in das übermächtige Schicksal hat eine (eigentlich nicht mehr) 
erstaunliche Direktheit der Diktion zur Folge, in der gelegentlich auch bitterer 
Sarkasmus mitschwingt: "Recht hast ghabt, Nachbar," sagt ein Waldler zum andern, 
"daß dir s Haus abbrennt is!" Oder vom reichen Bauern: "Der is s aa net wert, daß 
eahm s Wei gstorbn is!" "Mir mögn unsere Weiber scho," gesteht ein Taubenhändler 
dem anderen, "aber a Taubn is a Taubn!" Und die Wirtin sagt es ihren einheimischen 
Gästen unverblümt ins Gesicht: "Um zwölfi müaßts geh, da kemman Leut!"
Selbst dem Herrgott gegenüber nimmt man sich manchmal kein Blatt vor den Mund und 
hadert: "0 großer Gott, was laßt du für kloane Erdäpfi wachsn! Lauter 'Gegrüßet 
seist du Maria' und koan oanzign 'Vater unser'!" (Anspielung auf die Perlen des 
Rosenkranzes!)
Eine andere Folge permanenten Zurücksteckenmüssens artikuliert sich in einem etwas 
lädierten Gefühlsleben: "Jetz hab i bloß mehr di!" hat dersell Häusler zu seim Wei 
gsagt, wia eahm dö oanzige Kuah verreckt is. Und "tua di net owi," tröstet er sie 
am Krankenbett, "am Nachbarn sei Sau is aa wieder (gsund) wordn!"
"Pfüat di!" verabschiedet sich im Krankenhaus ein Waldler von seinem Bruder, "zu 
der Leich kemma ma nachher scho alle!" Und "springt der Lai 1i no af d Seitn!" la­
mentiert die Frau eines verunglückten Holzhauers, als sie hört, wieviel Rente sie 
im Falle seines Ablebens bekommen hätte.
Obwohl die Heimat nicht viel bieten kann, hält man ihr die Treue: "Liaber dahoam a
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Wasserschnalzn als draußt (in der Fremde) an Schweinsbratn!" Hier wird auch wieder 
der konservative Grundzug waldlerischer Mentalität deutlich: "Was der Bauer net 
kennt, dös frißt er net!" "I bin ja da dahoam!" sagt er zum Sommerfrischler, der 
ihn zu einem Urlaub überreden möchte.
Auch mit der (keineswegs lebensnotwendigen) Hygiene konnte sich der Waldler lange 
Zeit nicht anfreunden: "Kummer di net um meine dreckign Knia," sagt der Vater zum 
Buam, "i bin aa dreißg Jahr älter wia du!" Und "i bin no nia so dreckert gwen," 
stellt der Knecht fest, "daß i mi hätt badn müassn!" "Dö Zeit vergeht!" philoso­
phiert die Dirn, wia s an Weihnachtn im Zuber badt hat, "jetz is dös Jahr aa scho 
wieder um!" Da kann der Bub in der Schule nur die plausible Erklärung abgeben:
"Hygiene is, wenn ma si wascht, wo si s net braucht!"
Das Fixiertsein auf die Heimat läßt kein allzu großes Interesse aufkommen für die 
weitere Umgebung. "Eigspirrt werdn mir z Straubing!" gibt deshalb der Knecht zur 
Antwort, als ihn der Urlaubsgast fragt, zu welchem Landkreis sein Dorf gehört. Und 
“man möchts net glaubn, wia groß daß d Welt is," hat der Waldler gsagt, der amol in 
d Stadt kemma is, 11 - und hinter Straubing soll s no weitergeh..!" "A recht a schöne 
Ortschaft!" versichert dann der Ausnahmbauer, als er von einer Reise in die Landes­
hauptstadt zurückkommt, "wenn s no net so abglegn waar, dös Minga!"
"Jessas, habn die an Moschei!" verwundert sich eine Ahrnschiaßerin (Erntehelferin) im 
Gäuboden, "und mir im Wojd drin habn a so an krumma Teifi!" "Leut, gehts hoam," soll 
eine Waldbäuerin zu den Schauspielern gsagt habn, wia s zum erstn Mal an Fernseher 
ghabt hat, "mir möchtn ins Bett geh!"
Die hochdeutsche Sprache, die man - wenn man sich ihrer einmal bedient hat - "um s 
Verrecka nimmer aus m Mäui bringt", und vor allem die ungewohnten Fremdwörter können 
dann schon Sprachbarrieren aufrichten und zu Kommunikationsschwierigkeiten führen:
"In der Legalität san s net bsonders," sagt die Bäuerin, wia s vo ihre Henner erzählt, 
"aber in der Brutalität, da san s guat!"
Freilich sind diese Schwierigkeiten vergleichsweise harmlos gegenüber den oben ge­
schilderten existentiellen Nöten, die aber andererseits manche Lebensweisheit und 
philosophische Erkenntnis haben wachsen lassen: "Dummsei is koa Schand, und Armut tut 
auch nicht weh," hat dersell Waldler gsagt, "aber krank wenn ma is, dös is scho recht 
ungsund!" Und s Armsei hat aa seine Vorteile, - vor allem kimmt srecht billig!" Denn 
"die reichn Leut brauchn scho a Geld!" fühlt die Waldlerin mit, wenn s in der Stadt 
amol in a Schaufenster neischaut. "Ziagh mir fei dö altn Sockn an, wenn i amol stirb," 
sagt deshalb der Waldler zu seim Wei, "dö neua möcht i mir no a biss! sparn!"
Ein waldlerischer Philosoph hat sich auch darüber Gedanken gemacht, warum die Erdäpfl 
samt ihrer Montur auf den Tisch kommen: damit dö armen Leut aa jemand habn, dem s d 
Haut abziaghn können! "Dös mit dem Sterbn," sinniert ein anderer, "is a so a Sach. Dö 
oan tan si ganz leicht, und dö andern bringts halbert um!" "Später kennt ma s sowieso 
nimmer," hat dersell Totngraber gsagt, "ob s a Bauer gwen is oder a Knecht!"
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Über alle schlechten Zeiten hinweg hat sich aber der Waldler - allen Widerwärtigkei­
ten zum Trotz - einen gesunden Optimismus bewahrt, der wohl am deutlichsten in dem 
Spruch zum Ausdruck kommt: "Über meim Haus, da steht a Stern: was net is, dös kann no 
werdn!" "Man derf grad der Nout koan Schwung loussn!" hat dersell Häuslmo gsagt und 
hat die zerbrochene Fensterscheibn mit am Hadern zuagstopft. . .
VIII. ANHANG: INTERVIEW MIT EINEN "SPRÜCHMACHER"
oder: "I schreib jetz aa a Büachi..!"
In ihrer Ausgabe vom 9.April 1982 brachte die Straubinger DONAU-POST anläßlich der 
Neuauflage der "2000 Bauernseufzer" das folgende Interview zwischen dem Bericht­
erstatter Wenzel Neumann und Josef Fendi:
W.N.: Herr Fendi, Sie haben sich inzwischen in der heiteren bayerischen "Gebrauchs­
literatur" mit Ihren "Bauernseufzern" einen Namen gemacht. Wie sind Sie ei­
gentlich auf diese Art von Spruchdichtung gekommen?
J.F.: Da muß ich etwas ausholen. Ich stamme - wie Sie vielleicht wissen - aus dem 
Bayerischen Wald und habe als kleiner Häuslersbub einen Vater gehabt, der zwar 
nicht "lustig" war, was man so allgemein darunter versteht, der aber immer eine heim­
liche Freude an heiteren Geschichten und skurrilen Begebenheiten hatte. Von ihm habe 
ich nicht nur das Verständnis für diese Art hinterkünftigen Humors, sondern auch den 
Grundstock für meine Sprüchesammlung geerbt.
Mit 14 Jahren lernte ich dann im Straubinger Gymnasium den Professor Hans Schlappin- 
ger kennen, den "Tschumm", den ich zwar nie als Lehrer hatte, von dem ich aber wußte, 
daß er solche Sprüche sammelte, und ich erkannte bald, daß sie auch sprachwissen­
schaftlich und volkskundlich - besonders in punkto Volkspsychologie - etwas wert 
waren. Einer der ersten von Schlappinger übernommenen Sprüche, der mich zum über­
denken veranlaßte, war dieser: "D Nuß und Semmi san guat!" hat diesell Dirn gsagt 
- und hat s essn seghn.
Und drittens habe ich schon sehr früh das Lutherwort kapiert, daß man dem Volk aufs 
Maul schauen soll, wenn man es verstehen und wenn man selber verstanden werden will. 
Denn die sprachschöpferische und sprachbewahrende Kraft des Baierischen ist viel 
größer als man gemeinhin glaubt!
W.N.: Wie viel dieser "Mini-Schwänke" (wie sie Roland Röhrich nennt) haben Sie denn 
inzwischen schon gesammelt?
J.F.: Nun, das dürften mittlerweile über 3200 sein, und immer wieder stoße ich auf 
neue. Man findet sie ja schon bei Hugo von Trimberg, der um 1300 gelebt hat, 
bei Hans Sachs und Abraham a Sancta Clara und bei den bayerischen Barockpredigern.
- 30 -
.Gen i-AVreft. ißa 
eil sprocw la^*
W^JY&ai äPÄ^A^^^sTrS’^aÜ
UA^TtR SfKOCH LÄUTEd SPduCH LAUTER. SPRUCH LAlTTER. 5PR.UO* ^
W.N.: Abgesehen von diesen bereits fixierten Sprüchen: Woher beziehen Sie Ihre
"Spruchweisheiten" sonst? Haben Sie Zulieferer? "Entwerfen" Sie auch selber 
welche?
J.F.: Sie hatten vorhin sehr richtig das Wort 'sammeln' gebraucht. Weitaus die mei­
sten meiner Sprüche habe ich wie ein kleiner Briefmarkensammler Stück für 
Stück zusammengetragen. Wichtig ist, daß man seine 'Antenne" ausgefahren und immer 
Papier und Bleistift zur Hand hat. Allerdings habe ich inzwischen auch einige nam­
hafte "Zuträger", hauptsächlich aus den Reihen meiner Kreisratskol legen und verschie­
dener Dorfbürgermeister. Eine stattliche Anzahl dieser "weiß-blauen Herzensergießun­
gen" verdanke ich beispielsweise dem Lermer Franz, dem 2.Bürgermeister der Donauge­
meinde Pfatter. Es sind aber auch Universitätsprofessoren unter den "Lieferanten"! 
Natürlich habe ich auch schon hin und wieder einen passenden Witz '^funktioniert" 
oder mir den einen oder anderen Spruch selbst gestrickt, wie z.B. den: "I schreib 
jetz aa a Büachi mit Sprüch!" hat dersell gsagt, wia er ghört hat, wia guat si dö 
2000 BAUERNSEUFZER vakaafa, "oan hab i scho!"
W.N.: Gab es da nicht gewisse Vorstufen für Ihre Spruchbücher?
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J.F.: Allerdings, die gab es! Meine erste "abgeschlossene" Sammlung bestand aus
sechs oder sieben eng beschriebenen hektographierten Blättern. Dann konnte ich 
die Kreissparkasse Regensburg dafür gewinnen, kleine Oktavheftchen mit drei bis vier 
Dutzend Sprüchen als Werbegeschenke herauszubringen. Inzwischen erklärte sich auch 
- nach anfänglichem Desinteresse - die Mittel bayerische Zeitung dazu bereit, das 
eine oder andere Gesätzlein "LAUTER SPRÜCH" als Füller in die Landkreisseite einzu­
bauen. Wie man mir immer wieder versichert, ist dies bei vielen Lesern das erste, 
was sie sich am Morgen aus der Zeitung herauspicken.
Von solchen Reaktionen ermuntert, bot ich die ersten 500 dieser "Kürzest-Geschich- 
ten" verschiedenen Verlagen an, darunter dem Süddeutschen Verlag und der Rosenheimer 
Verlagsanstalt. Aber niemand wollte sie haben. Die Bavarica-Welle war erst im An- 
rollen. Schließlich stieß ich mehr zufällig auf den Ilmgau (heute Ludwig) Verlag, 
der offensichtlich den richtigen "Riecher" hatte. Inzwischen gibt es nämlich schon 
drei Bändchen "Nix wie lauter Sprüch" und dazu noch das große Spruch-Brevier mit 
2000 BAUERNSEUFZERN, das auf Anhieb in die Münchner Bavarica-Bestsellerliste einzog, 
wo es sich das ganze Jahr über behaupten und bis auf den 5.Platz Vorarbeiten konnte, 
übrigens: Das erste Bändchen "Nix wie lauter Sprüch" liegt nun schon in der 6.Auf­
lage vor. Und das nach erst sieben Jahren!
W.N.: Sicher hatten Sie auch schon einige heitere Erlebnisse mit Ihren Sprüchen!
J.F.: Das kann man wohl sagen! Weil wir gerade vom Absatz gesprochen haben: Als das 
erste Bändchen erschienen war, versicherte mir ein Regensburger Buchhändler 
treuherzig: "Wir haben uns gleich fünf Exemplare hergelegt!" Mittlerweile kenne ich 
Leute, die haben (als Privatperson!) schon 50 Exemplare davon verschenkt!
Als ich mir einmal in einer Buchhandlung eine Rechnung ausstellen ließ und mich die 
Dame an der Kasse nach dem Namen gefragt hatte, vergewisserte sie sich noch einmal 
und meinte: " - so, wie dieser lustige Fendi da?" und deutete auf meine Bücher.
"Genau so!" antwortete ich.
Altlandrat Leonhard Deininger hatte die "Sprüche" einmal einem kurz vorher Operier­
ten in das Krankenhaus mitgebracht, - wo sie der Arzt dem Patienten wieder wegnahm, 
damit die frische Operationswunde nicht durch schallendes Lachen überstrapaziert 
würde.
W.N.: Und wie reagierten die Rezensenten der verschiedenen Zeitungen und Zeitschrif­
ten auf Ihre Spruchsammlungen?
J.F.: Diese Reaktionen waren durchwegs positiv, d.h. von zwei Ausnahmen abgesehen:
Der Donau-Kurier meinte 1977, die Illustrationen seien "der Veröffentlichung 
besserer Teil". Und ein Rezensent des Westfalenblattes nannte es 'fein Buch, das bes­
ser gleich wieder vergessen wird". Nun, dieser Wunsch ging leider (oder - besser ge­
sagt - Gott sei Dank!) nicht in Erfüllung.
Aber sonst ist mir keine einzige negative Kritik bekannt, dagegen eine Vielzahl posi­
tiver Rezensionen. Ich will Ihnen hier eine Auswahl davon vorlegen:
"In den 2000 Bauernseufzern dokumentiert sich meisterhaft die Prägnanz der Volksspra-
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che in der Knappheit des Ausdrucks und der Treffsicherheit der Pointe " (Amtlicher 
Schulanzeiger für den Regierungsbezirk Oberpfalz). "Diese schier unerschöpfliche 
Fülle von oft recht hintergründigem Humor" (Bayer.Staatszeitung/Unser Bayern), "eine 
gute Portion kerngesunder Volksweisheiten in humorvoller Verpackung", ist "zur Ent­
spannung und Erholung zu empfehlen" (Mittelbayerische Zeitung). Die "schlitzohrige 
Sprache aus dem bayerischen Alltagsleben" (Nordbayerischer Kurier), "2000facher Be­
weis für die barocke Bildhaftigkeit der bayerischen Sprache" (Bayer.Staatszeitung/ 
Unser Bayern), "pfiffig, griffig, treffend" (Münchner Merkur), ist ein "Genuß von 
der ersten bis zur letzten Seite" (Charivari), "echt altbayerische Kost, gepfeffert, 
listig-derb, aufheiternd und unterhaltsam. Köstlich!" (Agrarhandelsdienst München). 
"Der größte Sprüchmacher von ganz Bayern" (Bayerischer Rundfunk) "ist auf dem besten 
Wege, den Ostfriesenwitzen urbayerische Konkurrenz zu bescheren"(Die Woche), er 
"zeigt, daß die Bayern nicht nur mit Maßkrügen werfen können, sondern auch mit Witz 
und Worten" (tz).
"Fendis Sprüch sind dazu angetan, auch den größten Griesgram aufzuheitern" (Reichen­
haller Tagblatt), "Urwüchsigkeiten der bayerischen Volksseele, die auch den Nicht­
bayern faszinieren, . . . eine heilsame Lektüre gegen den tierischen Ernst" (Donau- 
Post), "jahrelang gesammelt und das Beste und Würzigste dann in diesem Büchl publi­
ziert, . . . sozusagen Aphorismen aus dem Dorfwirtshaus" (Mittelbayerische Zeitung), 
eine "bayerisch-barocke Blütenlese" (Süddeutsche Zeitung); "wer darin zu lesen an­
fängt, kann fast nicht mehr aufhören" (Altbayerische Heimatpost); die Prägnanz baye­
rischer Mundart und die listige Denkungsart der Bajuwaren hat Josef Fendi . . . treff­
lich dargestellt" (Coburger Tageblatt), und "alles wird, wie es sich gehört, knapp 
und pointensicher formuliert" (Bayer.Staatszeitung/Unser Bayern), "von der ersten bis 
zur letzten Seite reizt es die Lachmuskeln. Wir treten den erheiternden Beweis für 
diese Behauptung an." (Bayerischer Rundfunk).
W.N.: Welche Charakterisierung gefiel Ihnen von der Formulierung her am besten?
J.F.: Das war - wie könnte es bei einem Sprüchmacher anders sein? - eine köstliche 
Stilblüte. Eine Zeitung schrieb freundlicherweise: "Der Schalk sitzt hier der 
Volksseele im Nacken." Und Schlitzohr Hermann Höcherl, Bundesminister a.D., philo­
sophierte über den Sammler: "Er badet in der oberpfälzischen Seele."
W.N.: Halten Sie eigentlich auch Lesungen mit Ihren Sprüchen?
J.F.: Ja. Kenner behaupten sogar, gut vorgetragen wirkten die Sprüche noch einmal
so gut. Der Zuhörerkreis reicht von der kleinen Kollegenrunde bis zu Großver­
anstaltungen im Bierzelt.
W.N.: Darf man fragen, in welcher Umgebung Sie damit am besten und wo Sie weniger 
gut "angekommen" sind?
J.F.: Sie haben recht: die Resonanz ist nicht überall dieselbe! Das schlechteste Er­
gebnis hatte ich bei einer der eben erwähnten Bierzelt-Veranstaltungen. Da 
hört von der zweiten Maß ab keiner mehr richtig zu. Da kommt nur mehr die Blechmusik
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durch. Und selbst die tut sich schon hart! Die größten Heiterkeits"ausbrüche" er­
zielte ich im Herbst 1981 mit einer Lesung bei den Münchner "Turmschreibern" und bei 
einem Oberpfalz-Abend im Rahmen der Jahrestagung '81 des Bayer.Philologenverbandes 
in Regensburg.
W.N.: Gab es auch schon Beschwerden, Einsprüche, Ärgernisse?
J.F.: Auch das! Am Anfang waren mir Bekannte und Verwandte aus dem bäuerlichen Raum 
böse, weil es immer wieder hieß: " - hat dersell Bauer gsagt". Man fühlte sich 
irgendwie verspottet und abgewertet. Es hat vieler klärender und erklärender Worte 
bedurft, um ihnen aufzuzeigen, daß zu jener Zeit, als diese Sprüche aufkamen, an die 
80 I der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig waren und "dersell Bauer" mehr oder 
minder nur die grammatikalische Funktion eines unpersönlichen Fürworts ausübt.
W.N.: Sicher haben Sie - was Ihre Sprüche betrifft - auch noch Wünsche, bis jetzt 
nicht realisierte Vorstellungen u.dgl.
J.F.: Freilich gibt es Wünsche. Ich würde z.B. ganz gerne eine Schallplatte mit den 
zugkräftigsten Bauernseufzern besprechen. Um diese Spruchweisheiten wieder 
unters Volk zu bringen - aus dem sie ja schließlich gekommen sind! -, könnte ich 
mir auch vorstellen, daß Sie der Bayerische Rundfunk gelegentlich (in kleinen Por­
tionen!) in sein Programm einbaut oder eine Brauerei die schönsten davon (einzeln!) 
auf Bierfilzl druckt. Außerdem warten schon wieder weitere 1111 "Seufzer" auf die 
Veröffentlichung. Sie werden voraussichtlich im Herbst in den Buchhandlungen zu ha­
ben sein.
W.N.: Zum Schluß noch eine Frage zur Aufmachung: Wie sind Sie eigentlich auf den 
originellen Titel "Bauernseufzer" gekommen?
J.F.: Ich habe diese Bezeichnung schon für eine der ersten Zusammenstellungen meiner 
Sprüche verwendet. Sie gefiel mir vor allem wegen der Doppeldeutigkeit des Be­
griffs. Bauernseufzer waren nämlich früher eine Spezialität oberpfälzischer Haus­
schlachtungen: geräucherte Schweinsbratwürste von respektablem Gewicht, gut gewürzt 
und saftig im Biß.
Ich glaube deshalb, daß der Buchtitel - er ist außerdem griffig und einprägsam! - 
nicht schlecht gewählt ist. Daß - wie mir Buchhändler mit einem zwinkernden Auge 
erzählten - bei Bestellungen trotzdem immer wieder interessante Verwechslungen bzw. 
Versprecher Vorkommen, gefällt mir geradezu, - und irgendwie passen sie ja auch zum 
Inhalt des Buches. So wurden z.B. schon bestellt: "2000 Bratwürste", "2000 Krakauer", 
"1000 Paar Leberwürste", "200 bayerische Blutwürste", - hoffentlich war der Kunde 
dann nicht enttäuscht, wenn er auf den 360 Seiten so wenig Blutrünstiges entdeckt 
hat! Aber solang einer nicht "200 Pfund Leberkäs" bestellt, oder versehentlich zum 
Metzger geht und nicht zum Buchhändler, und solange sich dieser noch auskennt, solls 
mir recht sein!
W.N.: Herr Fendi, wir.danken Ihnen für das Gespräch und wünschen Ihnen mit Ihren 
Sprüchen noch viel Erfolg!
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„Ubern Fendi seine Sprüch kann i glei no mehra lacha als über 
mein deppertn Mo!” hat diesell Bäuerin gsagt, wia s dö „2000 
Bauernseufzer” glesn hat.
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2. Auflage 1982,360 Seiten, mit zahlreichen Zeichnungen von 
Bettina Matzdorff-Schüle, laminiert, DM 26,-, über jede Buch­
handlung zu beziehen aus dem Verlag W. Ludwig, 8068 Pfaf-1 
fenhofen/llm
Daß der „Sprüchmacher” Josef Fendi nicht bloß „waldlerische Herzenser­
gießungen” zu Papier bringen kann, sondern auch in der Geschichte des 
Bayerischen Waldes bewandert ist, beweist sein 1981 erschienenes Buch.
Historische Erzählungen aus dem 
Bayerischen Wald
Josef Fendi, ein geborener Waldler, will in Form spannender Balla­
den, Erzählungen und Berichte, dem Leser die Geschichte des »Wal­
des« näherbringen. Der weitgespannte Bogen beginnt bei den Mön­
chen der großen Rodungsklöster und endet bei den sich abrackern­
den Kleinbauern und Häuselleuten unseres Jahrhunderts. Sagenhaf­
tes ist darunter zu finden und Alltägliches, Dramatisches und Un­
glaubliches.
176 Seiten; 25 Erzählungen; 23 Abbildungen; 17 x 22 cm; DM 29,80. 
In Ihrer Buchhandlung oder direkt beim Verlag.
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